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Uwe Danker: 

 

"Ich möchte nur nicht, daß 

 

sie mir wieder treten" 

 

Das 'asoziale' Leben der Betty V. in vier deutschen Staaten 

 

In Kiel herrscht Ordnung, Probleme wer-
den seit langem sozialdemokratisch erle-

digt. 1986 zum Beispiel die gewichtige 

 

Frage, wie eine Großstadt es 36 (!) Stören-
frieden vermittelt, daß das dauerhafte 

 

Wohnen in Kleingärten unerwünscht ist, 

 

schließlich gibt es die Umwelt bedrohen-
de Entsorgungsprobleme und manches 

 

mehr, was ein guter Magistrat zu beden-
ken hat. Die Lösung im 'Generalpachtver-
trag' mit den Kleingärtnerorganisatio-
nen: "Für Kleingartenparzellen, die 

 

Wohnzwecken dienen, ist ab 1. Juli 1986 

 

ein zusätzliches Entgelt von monatlich 

 

160,- DM zu zahlen." Für jene 36, die 

 

bisher eine Jahrespacht von 186,80 ab-

führen, JDedeutet das eine Erhöhung um 

 

mehr als das Zehnfache. Eingetrieben 

 

wird das Geld von ihren Kleingartenver-
einen, eine politisch geschickte Verlage-
rung des Konflikts auf die Ebene der Ver-

einskassierer. 

 

Eine der Betroffenen ist die 75-jährige 

 

Betty V., Witwenrente 700,95 DM. Doch 

 

nicht nur die wirtschaftliche Bedrohung 

 

löst tiefe Angst aus. Sie spürt die eigent-
liche Absicht der Strafgebühr, sie hat 

 

Angst vor der Vertreibung, dem drohen-
den Heim, vor den Behörden. Und sie hat 

 

gute Gründe dafür. 

 

Am 25.11.1911 kommt Betty in Groß 

 

Lübs bei Magdeburg zur Welt, Hilflosig-
keit, Not und Gewalt bestimmten das 

 

Leben in der kleinen Landarbeiterfami-
lie. Die Erinnerung setzt mit einer Tragö-
die ein. Sie muß als Fünfjährige erleben, 

 

wie der Vater die kranke Mutter er-

schlägt, weil "das Essen nicht auf dem 

 

Tisch war". Arzt und später Gericht glau-
ben ihr nicht, "ich war'n Kind, so war es 

 

früher". Es folgen zwei Stiefmütter, brin-
gen neue Geschwister mit, schlagen 

 

schlimmer als der Vater. Die Gewalt wird 

 

durch Schuluntersuchungen aktenkun-
dig, mündet, wenn man Betty glauben 

 

will, in eine Gefängnisstrafe für die Stief-
mütter. Gewalt, Not und Arbeit bleiben, 

 

Betty flieht mit achtzehn zum ersten Mal, 

 

ist auf der Walz. Ihr "Willi" ertrinkt in 

 

einem Teich, "die haben ihn dann rausge-
holt, nich. Was nützt das, war weg". Sie 

 

zieht weiter, wird in Berlin als herumtrei-
bende Minderjährige aufgegriffen, bringt 

 

im Gefängnis am Alex ihren ersten Sohn 

 

zur Welt, muß zurück 'nach Hause'. 

 

Mit zwanzig flieht sie wieder. Allein. 

 

Nach Kiel, wohin sie auch in Zukunft 

 

immer wieder gehen wird. Kommt unter 

 

bei "Mutter Therese", in einem 'Fürsorge-
heim' für Mädchen. Sie lernt "Eichhörn-
chen" kennen, heiratet 1933 und zieht zu 

 

ihm, bringt einen Sohn zur Welt, zwei 

 

Jahre später eine Tochter. Das Leben 

 

bleibt die gewohnte Hölle, Eichhörnchen 

 

säuft und schlägt, sie muß betteln, die 

 

Familie fällt immer wieder auf, stört den 

 

deutschen Aufbruch in Kiel, gerät in die 

 

Fänge staatlicher Fürsorge. Der trinken-
de Mann reagiert auf Gewalt, paßt sich 

 

notdürftig an, leitet Elend und Gewalt 

 

immer mehr auf Betty und die Kinder ab. 

 

Betty schützt ihn weiterhin, verteidigt 

 

ihre kleine Existenz, verliert aber am En-
de den Kampf gegen Käthe Götz, die un-
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erbittliche Fürsorgerin. Sie wohnt wieder 

 

bei "Mutter Therese", die Kinder leben 

 

zunächst im katholischen Kinderheim, 

 

dann sind sie weg: "Den einen Morgen 

 

komme ich denn da hin, de Dirn hatte ich 

 

noch gestillt, da sagt die Oberin denn, 'ach 

 

ja, das tut dann nicht mehr nötig, ihre 

 

Kinder sind nicht mehr da', sagt, mein 

 

Jung, mein Dirn weg, 'ja tut mir leid'. Und 

 

die Milch, die tropfte mir auf die Schuhe." 

 

Am 13.1.1937 wird Betty mit Beschluß 

 

des Amtsgerichts Kiel entmündigt, wegen 

 

"Geistesschwäche". Anschließend folgt 

 

die Einweisung ins Landeskrankenhaus 

 

nach Schleswig. Namhafte Kieler Wis-
senschaftler liefern die ärztlichen Gut-
achten. Wollen sie die kleine, trotzige 

 

Frau schützen, ihr helfen? Alles spricht 

 

dagegen, vieles fiir die Praxis nationalso-
zialistischer Rassenreinhaltungspolitik. 

 

Nach drei Jahren Anstalt akzeptiert Bet-

ty die Scheidung von Eichhörnchen, wird 

 

entlassen, bleibt in Kiel in der fiirsorgli-
chen Aufsicht von Käthe Götz, die bald 

 

die Einweisung Bettys ins ehemalige Ar-
beitshaus in Glückstadt, einer 'Anstalt 

 

für Asoziale', erwirkt. Hier "verlobt" sich 

 

Betty mit "Audi", der 1942 in Fuhlsbüttel 

 

geköpft wird, wg. "Diebstahls bei Verdun-

kelung". Zu diesem Zeitpunkt ist Betty 

 

wieder in Kiel, arbeitet zusammen mit 

 

Zwangsarbeitern in der Rüstungspro-
duktion, mißachtet das strenge Kontakt-
verbot. "Verlobt" sich wieder, mit Johann 

 

Driesten, einem Holländer. Sie werden 

 

denunziert, zusammen mit anderen im 

 

Dezember 1942 verhaftet. Johann Drie-
sten wird im Januar 1943 in das KZ Neu-

engamme überstellt und dort am 3. April 

 

ermordert. 

 

Bettys 'Strafe' für den verbotenen Kon-
takt zu Johann: Frauen-KZ Ravensbrück. 

 

Ihr Transport trifft dort am 9. März 1943 

 

ein. Ihre Häftlingsnummer 16746 wird 

 

sie nie wieder vergessen. Sie trägt den 

 

schwarzen Kittel für 'Asoziale'. Auch die 

 

'Politischen' mißachten die auffälligen 

 

und oft hilflosen Schwarzwinkler, die SS 

 

rekrutiert ihre Hifstruppen unter den 

 

härteren 'Berufsverbrecherinnen', den 

 

Grünwinklem. Betty ist damit auch im 

 

KZ ganz, ganz unten. Sie arbeitet im Stra-
ßenbau, dann in der Näherei und schließ-
lich im Krematorium. 133.000 Frauen 

 

werden 1939 bis 1945 nach Ravensbrück 

 

verbracht, 90.000 von ihnen sterben. Bet-

ty muß Leichen der Mithäftlinge holen, 

 

in den Ofen schieben, die kaum verkohl-
ten Reste mit Sand in einen See transpor-
tieren. Nie wird sie richtig darüber spre-
chen können, immer aber, pis zum Tod, 

 

bleiben die furchtbaren Träume. Andere 

 

zerbrechen schnell, Betty hält durch, 

 

übersteht nach einem 'Kohldiebstahl' so-

gar den 'Bock' mit 25 Schlägen und die 

 

Tropfenfolter: "Und dann stehst du da, 

 

und dann geht das tropf, tropf, tropf, auf 

 

den Kopf von abends um sechs bis mor-
gens um sechs. Ich weiß bloß, daß ich nicht 

 

mehr da war ... Und jetzt, wenn ich drau-
ßen bin, ich gehe hier immer unter die 

 

Dachrinne längs, nich, und da kommt mal 

 

son' Tropfen, au Gott, tut direkt weh!" 

 

Statistisch gesehen, hat Betty noch 

 

Glück. Denn 'Asoziale' sind im NS-Staat 

 

an Leib und Leben bedroht, Objekte der 

 

Rassenpolitik, werden sterilisiert, in das 

 

Euthanasieprogramm zur 'Vernichtung 

 

unwerten Lebens' einbezogen, für medi-
zinische Versuche 'verbraucht'. Der Be-

griff des Asozialen kommt dabei ohne De-
finition aus, ein gesondertes Gesetz wird 

 

nie erlassen, der volksgesunde Men-
schenverstand reicht zur Ausgrenzung 

 

und Aussonderung. Aus Ravensbrück 

 

schreibt ein Euthanasiearzt an seine 

 

Frau, "die Arbeit flutscht nur so". Betty 

 

wird jedoch nicht selektiert, sie überlebt 

 

auch den 'medizinischen' Versuch, die 

 

Entfernung eines Bewegungsmuskels im 

 

Arm. Sie kennt übrigens den 'Oberarzt', 

 

es ist der Bruder eines Händlers in Kiel. 

 

Nach ihrer Befreiung geht Betty wieder 

 

nach Kiel. Wieder allein. Wieder einsam. 

 

Ein neuer Mann bleibt Episode. 1949 

 

lernt sie auf dem Bahnhof ihren "Fiete" 
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kennen, geht mit in seinen Garten. Der 

 

Zettel am Morgen danach: "Liebe Kleine! 

 

Bleib doch hier! Ich hab Deine Papiere 

 

mit!" Sie bleibt, heiratet Fiete 1951, es ist 

 

der erste Mann, der sie nie schlägt. "Ich 

 

sag, 'Vati, ich will wieder frei sein', ich 

 

habe ihm ja alles erzählt, 'ist gut', sagt er, 

 

'Mutti, wir gehen beide hin', da sind wir 

 

hingegangen zum Vormundschaftsge-
richt." Käthe Götz auf dem städtischen 

 

Gesundheitsamt ist immer noch zustän-

dig fiir sie. In ebenso bruchloser Kontinui-
tät und ohne Selbstzweifel von Ärzten 

 

und Richtern beendet das Amtsgericht 

 

die Entmündigung am 2. März 1953, "ist 

 

das Gericht zu dem Ergebnis gelangt, 

 

dass die Entmündigungsgründe nicht 

 

mehr fortbestehen, sondern dass die Ent-

mündigte nunmehr in der Lage ist, ihre 

 

Angelegenheiten sinn- und planvoll zu 

 

erledigen". 

 

Betty und Fiete bleiben in ihrem Gar-
ten. Fiete hat Arbeit als Metallbauer. Die 

 

Holzlaube, die niemand "Baracke" nen-
nen darf; wird notdürftig ausgebaut, ir-

gendwann schafft Fiete es, daß sie Strom 

 

erhalten. Solange die Stadt Goldeimer 

 

abholt, gibt es keine Probleme. Es ist 

 

Bettys beste Zeit. Sie ist nicht glücklich, 

 

wie auch, aber zufrieden. Einmal rafft sie 

 

sich auf; die jüngeren Kinder zu suchen. 

 

Den Älteren hat sie 1945 bei ihrem Vater 

 

in Gommern gesehen, er ist 16 Jahre alt, 

 

will unbedingt mit ihr weg, sie aber flieht 

 

nachts, ohne ihn. Er wird später Volks-

polizist, sie sehen sich nie wieder. Die 

 

Jüngeren spürt sie 1953 auf Nordstrand 

 

auf; sie darf sie zunächst nicht sehen, 

 

auch später finden sie einander nicht 

 

mehr. Das Verhältnis ist irreparabel zer-

stört, für die Kinder gibt es keinen Grund, 

 

die Mutter zu lieben. Bettys Kraft reicht 

 

nur zur Selbsterhaltung, woher soll sie 

 

mehr nehmen? Betty liebt Tiere, neben 

 

ihr und Fiete leben zwei steinalte Gänse, 

 

"Biene", der Dackel, und Vögel. Im Garten 

 

zahllose Zwerge, in der Laube viele Pup-
pen. Sie redet mit ihnen. Betty kompen-

siert mit diesem Idyll die Leiden der Ver-
gangenheit und das eigene Versagen als 

 

Mutter. 

 

Fiete stirbt 1985. Im Wmter sind alle 

 

anderen Gärten leer. Betty vereinsamt. 

 

Sie ist 74 Jahre alt. Und sie muß ihren 

 

Kampf gegen die städtische Ordnungspo-
litik allein bestehen. Sie jagt Sozialarbei-
ter und Beamte davon. Mit fremden Frau-
en redet sie überhaupt nicht mehr. Ihre 

 

tiefe Angst vor Behörden wird nicht ver-
standen. Ebenso wenig, daß sie panisch 

 

aggressiv auf alle Angebote reagiert, ihr 

 

einen bezuschußten Wohnheimplatz zu 

 

gewähren. Im Kleingartenverein werden 

 

ihre 'Macken' nicht verstanden, aber ak-
zeptiert. Die Zahlungsaufforderung wird 

 

dennoch zugestellt, am 11. Oktober 1989, 

 

über astronomische 4.598,12 DM. 

 

"Norbert, sie wolln mir wieder quälen", 

 

sagt sie 1987 im Straßenwahlkampf zu 

 

Norbert Gansel, dem Kieler Bundestags-
abgeordneten. Gansel hält den Kontakt 

 

zu Betty, seine Besuche im Krankenhaus 

 

werden wichtig für sie, denn 'asozial' ist 

 

keine NS-Kategorie, und Mitpatientin-
nen und Personal verstehen zu unter-
scheiden. 

 

Wir brauchen Jahre, mehrere Frak-
tions- und Vorstandssitzungen, einen 

 

Kreisparteitagsbeschluß der SPD, um die 

 

Verantwortlichen in der Stadt zum Ein-
lenken im Einzelfall zu bewegen. Die 

 

'Schulden' werden gnädig erlassen, die 

 

Wohnstrafgebühr auf monatliche 60,-
DM reduziert. "Frau V. hat dieses Ergeb-
nis dankend akzeptiert", so der Akten-
schluß des Liegenschaftsamtsleiters. 

 

Betty kann bleiben, wo sie ist. Ich be-
suche sie oft. Aus einem 'Fall' ist längst 

 

Freundschaft geworden. Unvermittelt 

 

muß ich mit ihr den 'Kriminaltango' tan-
zen, zuhören, wenn sie Schlager von Fred-
dy singt. Sie ist sehr verletzlich, braucht 

 

immer wieder Beweise der Zuneigung. 

 

Aber ihr Vertrauen reicht, um eine neue 

 

Frau kennenzulernen: Zu Barbara v. Po-
schinger, einer freien Filmemacherin, 
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entwickelt sich intensive Nähe. Betty 

 

fährt mit uns ins Hamburger St.-Pauli-

Theater, auf dem Programm eine See-
mannsklamotte. Sie geht mit, ruft dazwi-

schen, wie ein großes Kind. Es ist ihr 

 

erster Theaterbesuch, sie kennt die Re-

geln nicht. Hauptdarsteller Freddy 

 

Quinn empfängt Betty in der Pause in 

 

seiner Garderobe, spricht mit ihr, 

 

umarmt sie am Ende. Betty kann darauf 

 

nicht schlafen vor Aufregung und Freude, 

 

ihr Fiet,e will in den 40ern mit Freddy in 

 

einem Obdachlosenasyl übernachtet ha-
ben. Es soll ein Film über Betty entste-

hen, doch die Anstalten winken ab. NS-

Verfolgung ist ein abgegrastes Thema. 

 

'Verkaufen' läßt sich ein langes Radioin-
terview und ein Kurzbeitrag fürs Regio-
nalfernsehen. Barbara v. Poschinger 

 

dreht auf eigene Kosten, 1992 kauft das 

 

ZDF dann doch noch. 

 

Betty läßt sich aufeine weiteren Behör-

denkampf ein, den um ihre 'Wiedergut-
machung'. Ein zweites deutschen Lehr-
stück in Sachen Bürokratie und Politik. 

 

1987 wird für sie der Antrag auf eine 

 

einmalige Beihilfe von 5.000,- DM für er-
littenes NS-Unrecht gestellt. Sie scheint 

 

die Bedingungen zu erfüllen: bisher keine 

 

Entschädigung, akute wirtschaftliche 

 

Notlage, erhebliche Gesundheitsschäden 

 

durch Gewaltmaßnahmen, Verfolgung 

 

gemäß § 1 Bundesentschädigungsgesetz, 

 

d.h. "aus Gründen politischer Gegner-
schaft gegen den Nationalsozialismus 

 

oder aus Gründen der Rasse, des Glau-
bens oder der Weltanschauung". Die 

 

Nachweise lassen sich erbringen. Und 

 

das politische Klima ist günstig, im Deut-
schen Bundestag wird über 'vergessene 

 

Gruppen' diskutiert, 42 Jahre nach 

 

Kriegsende. eine gesetzliche 'Wiedergut-
machung' für Homosexuelle, Sinti und 

 

Roma und 'Asoziale' am 7. März 1988 er-
lassen. Bettys Bescheid vom zuständigen 

 

Kölner Regierungspräsidenten ergeht 

 

am 16. Februar 1988: "Ihrem Antrag 

 

kann ich nicht entsprechen, weil Sie ... 

 

nicht beihilfeberechtigt sind." Denn: "Der 

 

Umgang mit Zwangsarbeitern, der wie 

 

hier offensichtlich persönliche Gründe 

 

hatte, stellt kein Zeugnis für eine politi-
sche Gegnerschaft zur NS-Diktatur aus. 

 

Der Umgang mit ausländischen Zwangs-
arbeitern war der gesamten deutschen 

 

Bevölkerung verboten. Für das Verbot 

 

waren - wie übrigens auch in anderen 

 

kriegsführenden Staaten - in erster Linie 

 

militärische Überlegungen maßgebend." 

 

- Kein Hinweis auf den NS-Rassenwahn, 

 

noch 1988 nicht die behördliche Erkennt-

nis, daß Betty sich vielleicht mit ihrer 

 

Zuneigung zu Johann Driesten normaler 

 

verhielt als fast alle 'Normalen'. 

 

Sie ist tief verletzt, fühlt sich in ihrem 

 

Mißtrauen gegen deutsche Behörden be-
stärkt. Noch einmal läßt sie sich zum 

 

Einspruch überreden und erhält auf der 

 

Basis der neuen Regelung im Dezem-
ber 1988 den einmaligen Betrag. Sie muß 

 

unterschreiben: "Die Parteien sind sich 

 

darüber einig, daß mit der Zahlung sämt-
liche Ansprüche wegen der erlittenen Un-
rechtsmaßnahmen der Antragsstellerin 

 

abgegolten sind". Dennoch wird ihr 

 

schließlich Ende 1989 eine rückwirkend 

 

ab 1988 (und nicht 1945!) zu zahlende 

 

Zusatzrente von 830,22 DM zugestan-
den. Nach drei Jahren Bearbeitung, zahl-
losen Schreiben, Telefonaten und Unter-
schriften. Betty ist fast 79, sie hat noch 

 

17 Monate zu leben. 

 

Eine Rehabilitation ist das geringe 

 

Geld nicht. Aber sie kann zum Frisör 

 

gehen, Hilfsdienste im Garten endlich 

 

einmal bezahlen, sprechende Puppen 

 

kaufen, Kohlen bringen lassen, Essen auf 

 

Rädern bestellen, sogar ein Telefon erhal-
ten. Sie kann bleiben. Die Laube ist wei-
terhin feucht und ungesund, Betty wird 

 

immer kränklicher. Eine neue Garten-
nachbarin sorgt für sie. Der kleine Bei-

trag im Regionalfernsehen, Spende und 

 

Brief des betroffen reagierenden Modera-
tors, eines Konservativen, denn sie vom 

 

Bildschirm kennt, trösten. Andere aus 
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der Kleingartenkolonie haben den Be-

richt gesehen, begegnen ihr jetzt anders. 

 

Nicht einmal ihr Fiete hatte den KZ-Auf-
enthalt geglaubt. Zum achtzigsten Ge-

burtstag kommen Menschen in die Lau-

be, die sonst nicht kamen. Sogar die Toch-

ter. 

 

'Wenn man daran denkt, ich hab' keine 

 

schöne Jugend gehabt, ich hab' auch kein 

 

schönes Leben gehabt, ich bin auch nicht 

 

neidisch, über solche, die gutes Leben und 

 

glückliches Leben haben, ich bin auch 

 

nicht neidisch darüber, aber ich hab' kein 

 

schönes gehabt. ... Nein, naja Kinder, 

 

denkt von mir, was ihr wollt. Ich bin ich, 

 

nix anderes!" 

 

Ein kleines Stück Würde hat Betty sich 

 

zurückerobert, als sie am Pfingstmontag 

 

1991 an nicht erkanntem Überzucker 

 

stirbt. Der morgens gerufene Notarzt 

 

fährt wieder, als sie ihre Angst vor Heim 

 

und Krankenhaus herausschreit. Nach-

mittags weist der nächste sie ein, es ist 

 

zu spät. 

 

Die Kieler Nachrichten drucken unsere 

 

Todesanzeige: "Vier deutsche Staaten 

 

zeigten sich ihr von ihrer schlechtesten 

 

Seite. Sie ließ sich nicht brechen, behielt 

 

ihren Trotz, ihren Lebensmut und ihren 

 

Humor". Das ist geschönt. Auf dem Fried-
hof liegt nicht ihre Asche, sondern der 

 

Staub, der zwischen Mühlsteinen ent-
stand. 

 

PS.: Der biografische Film "Schicksal bleibt 

 

stumm" von Barbara v. Poschinger (Deutsch-
land 1993, MBK-Filmproduktion Hamburg, 

 

83 Minuten) wurde am 23. Februar um 

 

23.00 Uhr in der ZDF-Reihe "Das Kleine 

 

Fernsehspiel" gezeigt. 

 

Dietrich Kuhlbrodt: 

 

Erfahrungen mit der 

 

Vergangenheitsbewältigung 

 

nach 1945. 

 

Möglichkeiten und Grenzen des rechtsstaatlichen Instrumentariums 

 

Die Erfahrungen, die wir nach 1945 bei 

 

der Bewältigung der Nazi-Vergangenheit 

 

machen mußten, geben allen Anlaß, dies-

mal anders vorzugehen als nach dem En-

de der Nazi-Zeit. Besonderes Augenmerk 

 

verdient die Auswahl des mit der Vergan-

genheitsbewältigung betrauten Perso-

nals. Zugespitzt: Vergangenheitsbewälti-
gung in der Justiz bedeutet zunächst ein-

mal Personalpolitik. 

 

Daher möchte ich zunächst der Frage 

 

nachgehen, was das für Leute waren, die 

 

nach 1945 eingesetzt wurden, um das 

 

strafrechtliche Instrumentarium zur 

 

Aufldärung und Verfolgung von Justizun-
recht während der Nazi-Zeit anzuwen-
den. Es geht also um die Vergangenheits-
bewältigung der Vergangenheitsbewälti-
ger. Übrigens ist erst Ende der 80er Jah-
re, als Ergebnis wissenschaftlicher For-

schung, die zentrale Rolle der Personal-

politik für die Vergangenheitsbewälti-
gung deutlich geworden. Man kann nur 

 

hoffen, daß es nicht ähnlich lange, näm-
lich dann bis zum Jahre 2030 dauert, bis 

 

man die entscheidenden Erkenntnisse 
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